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Redakteur; Reymann. (Gratz, den 31. Dezember.) 


Der begrabene Bräutigam. 
(Novelle, frei nach dem Franzöfifchen.) 
(Fortſetzung.) 


Als dieſer wackere Mann, Sparchmann geheißen, 
vernahm, daß ich zuſammenhängend von meinem fru⸗ 
bern Daſein ſprach, ließ er in landesüblichen Rechts- 


formen, die wunderbare Weiſe aufſetzen, durch welche 


ich aus der Todtengrube erſtand; Tag und Stunde, 
wo mich meine Wohlthäterin und ihr Gatte fanden, 
die Art, den genauen Stand meiner Wunden, nebſt 
einer Schilderung meiner Perſon. Mein Herr! ich be⸗ 
ſitze weder dieſe wichtigen Acktenſtücke, noch die Erklaͤ⸗ 
rung. welche ich bei einem Heilsberger Notar nieder⸗ 
gelegt habe, in der Abficht meine Identität zu ſichern. 
Seit dem Tage an welchem mich Kriegesereigniſſe aus 
jener Stadt jagten, irrte ich wie ein Landſtreicher um⸗ 
her, mein Brodt bettelnd, ohne einen Son zu bekem⸗ 
men oder zu verdienen, um mir die Protokolle zu ver⸗ 
ſchaffen, welche meine Ausſagen beglaubigen, nach der 
menſchlichen Geſellſchaft geben konnten. Oſt dielteñ 
mich meine Leiden halbe Jahre lang in kleinen Städ⸗ 
ten feſt, wo man ſieche Franzoſen zwar mildthätig 
pflegte, dem aber ins Geſicht lachte, der ſich für Oberſt 
Chabert ausgab. Lange Zeit verſetzten mich dieſe Zwei⸗ 
fel, dieß Gelächter in eine Raſerei, die mir nachtheilig 


wurde, daher man mich in Stuttgart als wahnſinnig 
einſperren ließ. Und wahrlich, Sie mögen aus meinem 
Berichte entnehmen, ob nicht Gründe genug vorhanden 
waren, mich ins Loch zu ſtecken! Nachdem ich zweijäh⸗ 
rige Haft hatte erdulden müſſen, und in dieſer Zeit 
meine Wärter tauſend Mal erzählen hörte: das iſt ein 
armer Menſch, der ſich für den Oberſten Chabert hält; 
ward ich zuletzt ſelbſt von der Unmöglichkeit meiner 
Erlebniſſe erzeugt, traurig, ergeben, ruhig; gab die 
Grille auf, mich Oberſt Chabert zu nennen, um wer 
nigſten das Gefaͤngniß zu verlaſſen, und nach Frank⸗ 
reich heim kehren zu können O Herr, Paris wieder⸗ 
ſehen! Wonne, die... — Bei dieſem abgebrochenem 
Satze verſank der Oberſt in tiefes Träumen, deſſen Ge⸗ 
heimniſſe Derville ſchweigend ehrte. — 

In Karlsruhe, fuhr der Oberſt fort, hatte ich einen 
Anfall von Kopfſteber, lag ſechs Wochen in einem 
Wirthshauſe auf der Streu. Nicht enden würde ich, 
müßte ich Ihren alles Ungemach meines Bettlerlebens 
ſchildern, Gemüthsleiden, neben welchen Körperſchmer⸗ 
zen in Nichts zerfließen, erregen weniger Mitgefühl, 
wie jene kein Auge fieht. So erinnere ich mich, daß 
ich in Straßburg an einem Pallaſte Thränen vergoß, 
wo ich einſt ein glänzendes Feſt gab, und nun nichts 
erhielt, nicht einmal einen Biſſen Brod! Da ich mit 
Boutin meine Marſchroute verabredet hatte, fragte ich 
auf ollen Poſten nach Brief und Geld für mich. Ich 
kam bis nach Paris, ohne etwas erhalten zu haben. 
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Ich nährte mich, fo zu fagen, von Sorgen. Bou. ins 
Tod ſchien mir gewiß, und wirklich kam der arme Teu⸗ 
fel bei Waterloo um, was ich erſt ſpäter und zufällig 
erfuhr. Seine Sendung an meine Braut blieb wobl 
erfolglos. Endlich zog ich, und zwar zu gleicher Zeit, 
mit den Koſaken, in Paris ein. Meine Kleider waren 
zerfetzt. Die Nacht vor meiner Ankunft mußte ich in 
den Wäldern von Klaye bivouakiren. Der kühlen 
Nachtluft danke ich zweifels ohne die Krankheit, welche 
mich befiel, als ich durch die Vorſtadt St. Martin 
wanderte. Faſt beſinnunglos fiel ich an der Thür ei- 
nes Eiſenhändlers nieder. Beim Erwachen befand ich 
mich in einem Bette im Hotel Dieu. Dort ging mir's 
einen Monat ziemlich gut. Bald ſchickte man mich 
weg. Ich hatte kein Geld, war aber geſund und in 
der guten Stadt Paris: Wie zog es mich nach der 
Straße Montblanc, wo ich meine Braut in meinem 
Haufe wußte! Die Straße Montblanc hieß jetzt Chauſſee 
d' Antin. Von meinem Haus war nichts mehr zu fer 
ben, man hatte es verkauft, abgetragen. In meinem 
Garten hatten Spekulanten verſchiedene Gebäude auf⸗ 
geführt. Da ich nicht ahnte, daß meine Braut aufs 
Neue verlobt ſei, kannte ich auch keine Nachweiſungen 
erlangen. Zuletzt begab ich mich zu einem alten Av⸗ 
vokaten, der vormals meine Geſchäfte führte, der Eh: 
renmann war geftorben, hatte feine Praxis einem jun⸗ 
gen Menfchen übertragen. Mit welchen Gefühlen er: 
fubr ich von dieſem die Eröffnung meines Nachlaſſes, 
deſſen Liquidirung und die Wiederverlobung meiner 
Braut. Als ich ihm ſagte, ich ſei der Oberſt Chabert, 
fing er ſo treuherzig zu lachen an, daß ich mich ohne 
weiteren Einwurf davon machte. Meine Haft zu Stutt- 
gart warnte mich vor Chariton, ich nahm mir vor, dieß⸗ 
mal kluger zu ſein. Ich wußte nun, wo meine Braut 
wohnt, und machte mich zu ihr auf den Weg. Hoff⸗ 
nung ſchwoll mein Herz. Nun hören fie, Herr, fagte 
der Oberſt mit verbiſſener Wuth: ich ward nicht ange— 
nommen, als ich mich unter falſchen Namen melden 
ließ, und da ich den meinen nannte, wies man mir die 
Thüre. Um Roſalien Morgens bei der Heimkehr vom 
Balle zu ſehen, blieb ich ganze Nächte wie angeſchmie⸗ 
det an dem Weichſtein der Einfahrt. Ich durchbohrte 
mit meinen Augen den blitzſchnellen Wagen, in welchen 
ich nur undeutlich Diejenige gewahrte, die ſich mir zu 
eigen verlobt hatte, und mir doch nicht gehört, O! 

N ich nur Nache, rief der Greis mit dum⸗ 
feıtdem athme ich ol SA, 

T ichtete ſich plötzlich hoch auf vor Der- 
pfem Tone, und richtete $ \ - 
ville. Sie weis, daß ich lebe; fie erbielt feit meiner 

f e; „aenhbandige Briefe von mir, Sie liebt 
Rückkehr zwei eigenhändige ; } 

BER: ich? Ich weiß nicht liebe oder 
mich nicht mehr. und ich? Ich N 
baſſe ich fie! Ich erſehne und verfluche ſie a” 0 
Wette. Mir dankt ſie Glück und Vermögen; gut! 
Nicht einmal die kleiuſte Unterſtützung läßt ſie mir zu⸗ 
kommen! Oft weis ich ſelbſt nicht wie mir geſchieht. 


Gortſetzung folgt.) 


Rückblick auf das Jahr 1842. 


— 
— 


Bald tönt ernſt und feierlich des Jahres letzte 
Stunde, mit dem zwölften. Glockenſchlage nimmt es 
die Ewigkeit in ihre unermeßlichen Räume auf, und 
bedeckt es mit dem weit reichenden Schleier der dun⸗ 
keln Vergangenheit. Der gefühlvolle und denken de 
Menſch erfaßt in feiner chriſtlichen Bruft dieſen erha⸗ 
benen Augenblick, der das abgeſchiedene Jahr wie ei, 
nen Zhautropfen in das unendliche Meer der Ewig⸗ 
keit fallen läßt. Mit geheimnißvollem Schweigen und 
mit andächtiger Ruhe erwartet er in ſeinem einſamen 
Gemach den letzten Ton und vermeidet das bachanti— 
ſche Gewuͤhl zügelloſer Freunde, die, in ungemaͤßigter 
Luſt, taumelnd und geiſtesabweſend aus dem vergan⸗ 
genen in das neue Jahr hinüber wallen, und mit 
lallen der Zunge einen herzloſen Guͤckswunſch bieten, der, 
näher beleuchtet, mit: „Hol' dich“ gleichbedeutend iſt. 
In ſolchen unbewachten Augenblicken erſchließt ſich zu⸗ 
weilender lang verhaltene! Grimm, oder ein Regen 
von Judasküſſen ſtroͤmt herab, die ſich am Neujahrs⸗ 
morgen voll bitterer Reue auf den Hinblick der fchein. 
bar verlebten frohen Nacht in finſteren Unmuth ver« 
kehren. Solche cameleoniſche Seiten zeigen ſich in den 
menſchlichen Charakteren nicht ſelten, und gluͤcklich iſt 
derjenige zu nennen, der bei allen Gelegenheiten eine 
philoſophiſche Ruhe zu behaupten im Stande iſt. Der 
Menſch von regem Gefuͤhl fuͤr Religion und Tugend 
hält ſolche wichtige Perioden nicht für gehaltloſe Er⸗ 
ſcheinungen der Zeit, ſondern er bleibt wie bei ernſten 
Monumenten ſtehen, und prüft nach religiͤſem Sinne 
fein Inneres, ob das verfloſſene Jahr, mit dem heid. 
niſchen Kaiſer Titus ausrufend, ein Verlorenes war. 
Findet dieſe ſorgfältige Prüfung keinen von Selbſtſucht 
beſtochenen Richter, dann wird die kirchliche Rede am 
Jahresſchluſſe einen fruchtbaren Boden finden. Auf 
dieſer ſchonen Erde wäre alles weit beſſer, wenn nur, 
die allgewaltige Leidenſchaft nicht ein ſo weites Feld 
gewonnen hätte. Auch das Volksblatt bietet gern hei 
mische Blumen der Zeit, und bittet recht herzlich um 
Verzeihung, wenn es nach alter Sitte ſich ausſpricht: 
Da es, von einem natürlichen Vater erzogen, mit den 
heuchleriſchen Manieren ſogenannter Vornehmthuerei ſich 
nicht vertraulich befreunden kann. Daher nichts für 
ungut, wenn es ſich ohne alle Schminke zu äußern 
erlaubt, und allgemeine Wuͤnſche vorträgt. 


207 


Wem der große Wurf gelungen, einen biebern 
Freund ſein nennen zu koͤnnen, wer ein holdes Weib 
errungen, den bezeichnet der große Dichter Schiller 
als einen Glücklichen. Die Erreichung dieſes hohen 
Genußes, dieſes beſcheidenen Gluͤckes liegt in fehr ge 
ringer Entfernung, wenn der Zeitgeiſt nur in ſeinen 
Anforderungen mäßig iſt. Rechtliche Menſchen, wah⸗ 
re Biedermaͤnner finden ſich uberall, und die Mad» 
chen ſind alle wahre Engel. Es liegt alſo nur an 
einer geſchickten Leitung der Männer, wenn ſie aus 
ihnen auch brave Hausfrauen bilden wollen deren es, 
zu ihrer Ehre muß es allgemein anerkannt werden, 
hier, nur wenige Ausnahmen, eine bedeutende Anzahl 
giebt. Moͤge der häusliche Zwiſt in keiner Familie 
im Ernſt aufgefuͤhrt, ſondern, der Beſtimmung des 
Dichters gemäß, immer als ein ſcherzhaftes Luſtſpiel 
angeſehen werden. Zu wuͤnſchen iſt es, wenn der 
gefaͤhrliche Phariſaͤrismus in der feierlichen Mitternachts⸗ 
ſtunde fein wohlverdientes ftilles Begraͤbniß ſaͤnde; wenn 
heimlicher Betrug und Lüge überall entdeckt, und dar 
für wahrer Biederſinn von Allen als freundlicher Buͤr⸗ 
ger bewillkommt würde. Das ſcheidende Jahr kann mit 
Recht für die hieſige Commune ein inhaltsreiches ge» 
nannt werden, denn das allgewaltige Schickſal griff 
mit kräftiger Hand in ein Jahre lang geſponnenes in⸗ 
triguantes Gewebe. Noch einmal traf ein erwaͤrmen⸗ 
der Sonnenſtrahl einen von ſeltenen ſtoiſchen Geſin⸗ 
nungen beſeelten noch ruͤſtigen Greis, der vor feinem 
schnellen Hintritt in das unbekannte Jenſeits die große 
Wahrheit des ſalomoniſchen Spruches: Es iſt alles 
eitel, kennen lernen mußte. Der gutgefinnten Buͤrger⸗ 
ſchaft leuchtete nun die Sonne der Erkenntniß, wie 
Schuppen von den Augen fielen die ſchattigen Traum⸗ 
bilder, welche unbegränzte Gleißnerei geſchaffen hatte, 
und hinter dem geluͤfteten Vorhange zeigten ſich die 
haͤßlichen Standbilder von Lüge und Trug in ibrer 
wahren Geſtalt. Eine nichtige Faſelei, als ob 18000 
ithl. in der letzten unheimlichen Periode erfpart wor⸗ 
den wären, wird wohl auch nur als ſolche erkannt, 
und als eine fluͤchtige Idee, aus dem Gehirn eines 
Fieberkranken entſtandenz angeſehen werden koͤnnen, 
da dieſe angebliche Erſparniß weder in Ziffern noch 
in geldwerthen Papieren oder baaren Silber aufzufin⸗ 
den iſt. Dem achten Genie iſt jedoch ſelbſt das un. 
glaubliche moͤglich, weshalb es ſehr wunſchenswerth iſt, 
wenn ein tuͤchtiger Rechenmeiſter auf magische Art je⸗ 
nes lange geſuchte Capital zur kaufmänniſchen Valu⸗ 


ta bringen koͤnnte, weil damit im kuͤnftigen Jahre 


viele zweckmaͤßige Ideen realiſirt werden würden. 


Im ſcheidenden Jahre iſt mit der Verbeſſerung der 


alten ehrwuͤrdigen Stadtuhr ein ſehr zweckmaͤßiger An⸗ 
fang gemacht, denn es iſt mit der groͤßten Beſtimmt⸗ 
heit zu erwarten, daß der kunſtverſtändige Operateur 
iht die früheren Gebrechen und uͤbeln Gewohnheiten, 
die fo manche gerechte Beſchwerde veranlaßten, fo be— 
nommen haben wird, daß er nun durch 150 Jahre 
mit feinen fünftigen Erben Bütgſchaft leiſten kann. 


Da jedoch die Nachkommenſchaft gegenwärtig noch in 


ſehr entfernter Ausſicht ſteht, ſo duͤrfte es wohl mit 
der Vertretung eben kein ſonderliches Bewenden ha- 
ben. In der letzten Zeit erhielt die eigenfinnige Stadt⸗ 
uhr durch einen alten Veteranen kraͤftige Nachhuͤlfe, 


wenn er ſich nicht etwa mit hoͤhern Geiſtern unter⸗ 
hielt, und in dieſem ſeeligen Genuße irdiſche Kleinig⸗ 
keiten, als das Schlagen an die Glocke, uͤberſah. — 
Von jenem Kapital wird dann auch das theure Fen⸗ 
ſterglas an der Oberringſeite des Ratbhaufes beſchafft 
werden können, das jetzt undurchſichtige Bretterſchei⸗ 
ben hat, und ſtatt der bisherigen Straßenbeleuchtung 
mit Oel wird die laͤngſt gewünſchte Gas beleuchtung 
die ganze Stadt in ein Feuermeer verſetzen Wie viele 
nuͤtzliche Einrichtungen noch ins Leben gerufen werden 
möchten, wenn das oben gedachte Erſparniß nicht et⸗ 
wa in einer ſichern Bank im Monde deponirt iſt, iſt 
allgemein bekannt. 

Möchten doch alle dieſe herrlichen Traͤume ſich zur 
Wirklichkeit geſtalten, möchte Friede und Freundſchaft 
ſich aufs Neue innig vereinigen, die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt ſich durch Auſhebung der Communalſteuer erhe⸗ 
ben, dann würde das kommende Jahr ein gluͤckliches 
fein, was allieitig gewuͤnſcht wird. Zum Schluß die 
ganz ergebenſte Bitte, daß mit dem letzten Glocken⸗ 
ſchlag jeder Haß verſchwinde, geiſtliche und weltliche 
Obrigkeit hoch geachtet werde, die muntere Jugend 
in aller Unſchuld des Lebens Freuden genieße, das 
die Gebot in feinen alten Würden bteibe, das te Ge⸗ 
bot, wie billig, ſtreng beachtet werde, jeder durch eine 
genaue Unterſcheidung des Mein und Dein das 
7te Gebot unnuͤtz mache, König und Vaterland hoch⸗ 
geſchaͤtzt werde, wahre Religion in jedem Buſen neue 
Wurzel faße, und jeder Staats⸗Einwohner in vollem 
Ernſt zeige daß er im eigentlichen Sinne des Worts 


nicht nur ein Achter Chriſt ſei, ſondern auch erkenne 
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daß die genaue Befolgung der Geſetze und Liebe zu und das Herz auf Hand und Zunge noch ein edel 
den Mitmenſchen die Grundbedingungen des irdiſchen | Ding, aber jetzt — je tiefer das Herz deſto ſicherer! 


Gluͤckes ſein. Dieß geſchehe. 


Der beleidigte Derwiſch. 

Der Günftling eines Sultans warf einem armen 
Derwiſche, der ihn um ein Almoſen bat einen Stein 
zu. Der Beleidigte wagte es nicht das Geringſte da⸗ 
rauf zu erwiedern, allein er hob den Stein auf und 
verwahrte ihn, in der ſichern Hoffnung, dem ſtolzen 
und grauſamen Glückspilze den Stein früh oder ſpät 
zurück zu werfen. Einige Zeit darauf ſagte man ihm, 
der Günſtling ſei in Ungnade gefallen und man führte 
ihn auf Befehl des Sultans auf einem Kameele durch 
alle Straßen der Stadt, um ihn dem Gefpütte des 
Pöbels Preis zu geben. 

Bei dieſer Nachricht lief der Derwiſch nach ſeinem 
Steine; als er aber einen Augenblick nachgedacht hatte, 
warf er ihn in einen tiefen Brunnen. Jetzt ſehe ich 
ein, fagte er, daß man ſich nie rächen muß. Iſt uns 
fer Feind mächtig, fo iſt dies Unvorſichtigkeit und Thor⸗ 
heit; iſt er unglücklich, Jo it es Niedertraͤchtig und 
Grauſamkeit. 


Aphorismen. 


Ein Menſch, der den Schwaͤchern drückt, verdient 
allgemeine Verachtung. Wer nur den Schwächern be> 
kriegt, der verdient nie den Namen Sieger, 


In Geſchäfte laſſen ſich die Stunden wohl theilen: 
aber auch nicht nach dem Hlöfterlichen Glöckchen, oder 
mißt man etwa die Arbeiten nach der Uhr? — 


Ordnung iſt eine ſchöne Sache: aber zu viele 
Ordnung wird ſehr leicht Pünktlichkeit, und dieſe Mech, 
anismus — und, was an Männern ſo häßlich iſt — 
Pedantismus. 

\ . 

Ja! da ein Handſchlag noch mehr galt, als 
zwei Finger auf dem Cvangeliumbuche, da vor Betrug 


des Mannes Wort ſicherte — da war Aufrichtigkeit, 


— 
Freundſchaft ohne Vertrauen iſt eine Lüge: und Ver’ 


trauen ohne Grenzen — fordere der, dem von Arka- 


dien oder vom Paradieſe träumt. 


Anekdoten. | 


Einſt erkundigte ſich ein franzöfifcher Prinz bei dem 
Baron N. nach dem Befinden ſeiner Gemahlin. Der 
halbtaube Baron vernahm die Frage falſch und meinte, 
er frage nach ſeiner Krankheit. Er litt eben an der 
Grippe. „Moſingneur ,“ antwortete er, „es iſt Alles 
umſonſt; ich kann fle nun einmal nicht los werden; ich 
muß dieſer Plage leben und ſterben. Leider! raubt 
ſie mir auch den Schlaf, und quält mich Nachts am 
meiſten. | 


‚Einem Dauphin von Frankreich gefiel eine ſchöne, 
vierzehnjährige Opernſängerin, deren Geſang zugleich 
bezaubernd war, ſo wohl, daß er ihr Anträge zur Mai⸗ 
treſſe machen ließ, und ſie durch reiche Geſchenke zu ge⸗ 
winnen trachtete. Umſonſt. Tags drauf, als ſie, nach 
neuen Verſuchen, auf der Bühne den Prinzen ſah, ſchob 


ſie, unerwartet improviſirend, mit einem holden Blick 


auf ihn und im zauberiſchen Geſangtone, dieſen Refrain 
ein: 
„Je ne saurois! 
Je suis encore jeunette, 
j en mourois.“ 


Ich wag' es nicht; 
Ich bin noch gar zu jung. 
Ich konnte daran — ſterben!) 


(Lokal⸗Aneldote.) Ein Gewerbetreibender frug feinen 
guten Freud um Rath, wie er feine zungenſchlagfertige 
Ehefrau beſchwichtigen könne. „Kaufen Sie einen Och⸗ 
ſenziemer bei dem Fleiſcher H., der wird helfen.“ Der 
Mann theilte in einer ſchwachen Stunde dieſen gutge⸗ 
meinten Rath feiner Ehehalfte mit, und als dieſe den 
Rathgeber auf der Straße begegnete, ſagte fie: „Ich 
danke Ihnen auch für den guten Rath, den Sie mei⸗ 
nem Manne gegeben haben“ „Schon gut, ſchon gut, 
erwiederte dieſer, im eiligen Vorübergehn, “ wenns 
nur geholfen hat. 


Auflöfung des Räthſels in Nummer 51. 
Ro ſe. Eros. 


Hierzu eine Beilage. 
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